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Dr. Lloyd Harald Rauenſtein, Weltreiſender, Preſſe⸗ 
photograph, Berichterſtatter der „World⸗ Pictures“, New⸗ 
Nork⸗Berlin⸗Moskau⸗Tokio, ſchlenderte durch das Euro⸗ 
päerviertel von Tetuan im ehemaligen Marokko. Tetuan 
war Hauptverwaltungsſitz der Sahara⸗ Siedlungs⸗Kom⸗ 
panie, der S. S. C., die von hier aus bereits bedeutende 
Teile der unfruchtbaren Atlasgebirge und auch ſchon große 
Gebiete der eigentlichen Wüſte in blühende Paradieſe ver⸗ 
wandelt hatte. 

Vor den Toren der Altſtadt war ein neues Tetuan 
entſtanden, voll ſtattlicher Verwaltungsgebäude und Pracht⸗ 
bauten der beſitzenden Klaſſen. Abſeits der Heerſtraße lag 
das alte Tetuan, die Stadt des Jalifa, das typiſch orien⸗ 
taliſche Neſt, verträumt, geheimnisvoll und ſtinkend. 

Zu dieſer Abendͤſtunde ſtrömten die Bewohner Neu⸗ 
tetuans in Scharen den zweifelhaften Genüſſen der Gaſſen 
und Winkel hinter den verſchlafenen Stadttoren zu. 


Wie eine Wolkenburg türmte ſich jenſeits der Mauer 
die Stadt empor. Blendend weiß die Häuſer, tiefblau der 
Himmel. Auf der Plaga d'Eſpana ſpielte die Kapelle der 
Siedlungsarmee. Die S. S. C. unterhielt ihr eigenes, 
kleines, aber außerordentlich ſchlagfertiges Heer. Von den 
Achſelklappen der Spielleute leuchteten aus tiefgrünem 
Grunde die drei goldenen Ahren, das Zeichen der Siedlungs- 
geſellſchaft. { 

Auf dem Platz herrſchte das gleiche Gedränge wie bei 
einem europäiſchen Promenadenkonzert, nur gaben die 
Geſtalten hier dem Bilde ein anderes Gepräge. Neben mo⸗ 
dernſtem internationalem Reiſepublikum ſchritten Frauen 
im Heik, dem weißen faltigen übergewand, den Litham 
(Geſichtsſchleier) hochgezogen bis zur Naſenwurzel. Ber⸗ 
berinnen mit nackten, ſchlanken, wie aus Bronze gegoſſenen 
Beinen und unverhüllten, meiſt überraſchend ſchönen Ge⸗ 
ſichtszügen, Neger, Männer in Jes und Burnus, Araber, 
Agypter, Lybier, Juden mit patriarchaliſchen Bärten, blau⸗ 
äugige Tuaregs aus dem Hoggargebirge luſtwandelten 
zwiſchen Uniformen aller Länder und Armeen. 

Der Journaliſt ließ das bunte Durcheinander des Völ⸗ 
kergemiſchs eine Zeitlang auf ſich wirken, und er beſchloß, 
ſeinen „Weltbildern“ einen packenden Bericht von Tetuan 
und ſeiner Umgebung zu liefern, recht warm empfehlend, 
denn die S. S. C. brauchte Propaganda für ihr Werk, jetzt 
mehr als je, denn wenn er ſich nicht ganz gewaltig täuſchte, 
war dort unten im fernen Süden ein neues Werk im 
Werden. 

Rauenſtein ließ raſch ein paar Meter Film an dem licht⸗ 
ſtarken Objektiv vorbeilaufen, dann begab er ſich eilig zur 
Overſtadt, von wo das verwirrende Geflimmer aufglühender 
elektriſcher Birnen die ſieben Seligkeiten dieſer Welt ver⸗ 
hieß. Durch einen zweimal geknickten Torweg ſchob er ſich 
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in eine unbeſchreibliche Wolke von Tabakrauch, Haſchiſch⸗ 
nebel und Opiumdunſt eines arabiſchen Cafés hinein. Die 
Fülle dieſes Raumes geſtattete den Vergleich mit einer 
Heringstonne. Rauenſtein klemmte ſich an einen Tiſch, der 
von Soldaten der S. S. C. beſetzt war. Er warf eine 
Packung Zigaretten auf den Tiſch, worauf die Jungens be⸗ 
reitwilltgſt noch enger zuſammenrückten. 


Die arabiſchen Muſikanten lärmten gellend. Man 
mußte ſchreien, um ſich verſtändlich zu machen. Die Haſchiſch⸗ 
pfeifen kreiſten überall, auch am Tiſch der Soldaten. Wer 
Neigung dazu verſpürte, rauchte den kleinen Kopf mit we⸗ 
nigen Zügen leer, ſtopfte die Pfeife neu und reichte ſie dem 
Nachbar. Die Soliden im Lande tranken einen Tee von 
ſeltſamem Aroma. Die Sünder ſchlürften aus hohen Gläſern 
einen ſiebenmal gebrannten Schnaps, einen richtigen Um⸗ 
ſchmeißer. 


Die Soldaten waren ausſchließlich Weiße. Die meiſten 
von ihnen waren trotzdem echte Söhne der Wüſte, in Afrika 
geboren und aufgewachſen, denn die Siedlungskompanie 
ſtellte mit Vorliebe die Söhne der Siedler ein. Die Um⸗ 
gebung der Soldaten war Boden für den Journaltiſten. 
Wenn die Vorgänge auf der Bühne die Jungens nicht in 
Anſpruch nahmen, gaben ſie unverhohlen der Erwartung 
Ausdruck, daß ſich hoffentlich recht bald eine nette, kleine 
Meinungsverſchiedenheit zwiſchen der Siedlungsgeſellſchaft 
und einem eigenſinnigen Kabylenhäuptling entwickeln möge, 
Sie vermuteten Schätze und Koſtbarkeiten in den — auch 
jetzt noch unbekannten — ſüdlichen Wüſtengebieten, und 
blonde, ſchöngewachſene Berbermädchen als Zugaben. Noch 
mehr aber ſchwärmten ſie für einen „Match“ mit den 
Schwarzen, deren Kriegsluſt wie eine ſtändig drohende 
Wolke am Himmel der Siedler ſtand. Wer Ohren beſaß zu 
hören und die Gabe, Sand von Perlen zu ſieben, der fand 
hier manches Körnlein Zeitungsſtoff. 


Die Zeit ſchritt vor. Das Tempo auf der Bühne wurde 
merklich ſchärfer. Jetzt wurde eine Einzelnummer ange⸗ 
kündigt: „Ulaida, die Königin der Uled Nails, als Tän⸗ 
zerin!“ — Ein finſter blickender Scheich im Fes, einen 
purpurnen Überwurf über dem Burnus, nahm würdevoll 
wie ein Götze im Hintergrund der Bühne Aufitellung. 
Seitwärts in einer Niſche hockten auf gekreuzten Beinen 
zwei Imrats, Angehörige einer niederen Kaſte. Einer blies 
die Flöte, der andere, ein pockennarbiger Geſelle, ſchlug in 
e ifreizend ſchnellem Wirbel die Derbuga, die arabiſche 
Handtrommel. : 

Die Tänzerin ſchwebte herein. Ein Mädchen von 17, 
höchſtens 18 Jahren, mit einem ebenmäßigen, ſchmiegſamen 
Körper. Ein kurzes Röckchen aus gelber Atlasſeide ließ 
die ſchlanken, unbekleideten Beine frei bis zum Oberſchenkel. 
Die Bruſt umgürtete ein ſchmales, mit glitzerndem Zierrat 


überfätes Band. Ein Überwurf aus tiefblauer, ſchillernder 
Seide, vorne nur durch eine Spange zuſammengehalten, ver⸗ 
vollſtändigte die knappe Aufmachung. An den Armen und 
an dem Kopfſchmuck klirrten Ringe, Ketten und Münzen. 

Das Mädchen tanzte. ö 

Ihr Tanz war ein Winden, Wiegen, Beben, Schleichen, 
war das aalglatte Gleiten der Schlange, das ſehnige 
Schleichen des Berberlöwen, war Tanz, Erotik, Kunſt und 
Naturbewegung zu gleicher Zeit, war der vollendete Aus⸗ 
druck leidenſchaftlicher Glut ſüdlicher Menſchen. 

Die Derbuga wirbelte, raſte. Immer leidenſchaftlicher 
geſtaltete ſich der Tanz. Immer ſtiller wurde das lärmende 
Café, bis es ſchließlich ganz verſtummte. 

An und für ſich waren derartige Tänze nichts Neues. 
Die Uled Nails, ein Stamm aus dem Gebiete Goff, ſchickten 


ihre Töchter in die Vergnügungsſtätten der Siedlerſtädte, 
ſich Gold zu gewinnen. Manch ſchönes Stammeskind hatte 


ſich auf dieſe Art ein Vermögen erworben, manch anderes 
tanzte ſich den Tod. 

Harald Rauenſtein ſah voll Staunen und Bewunderung 
die Leiſtung dieſes Mädchens. Sein Tanz enthielt zu viel 
Rhythmus, Schule, Kultur, um reines Naturprodukt zu ſein. 
Es war eine Miſchung edelſter europäiſcher Tanzkunſt mit 
ſinnlichſtem Negerſtep. Dieſes Mädchen war eine Künſtlerin 
und hatte unfehlbar ſchon auf anderen Brettern geſtanden. 

Von ihren Geſichtszügen vermochte er durch Qualm und 
Rauch, behindert durch die Zuſchauer, nur wenig zu erſpähen, 
und immer nur blitzſchnell im Bruchteil einer Sekunde. Ein 
unbeſchreiblich aufreizendes, faſt quälendes Gefühl der Er⸗ 
regung beſchlich den Journaliſten. Die Bewegungen löſten 
eine Erinnerung in ihm aus, etwas, was er zu faſſen 
glaubte und doch nicht faſſen konnte. Faſt körperlich wurde 
dtejes Gefühl. Er glaubte, dieſe ſehnigen Arme, die fein- 
gliedrigen Finger an feinem Körper zu ſpüren, ſah ... wie 
Nebel umwallte es ihn. Bilder ſtiegen auf, glitten vorbei. 
Wie eine Fata Morgana umgaukelte ihn das Spukgebilde 
irgendeiner Gewißheit. 

Der Tanz wurde wilder, die Wirbel ſchneller, die Be⸗ 
wegungen zuckender. Die Spange löſte ſich, der Umhang 
wirbelte zur Seite, dem Flötenſpieler über den Kopf. Ge⸗ 
dämpft, wie hinter Kuliſſen, erklang nun ſein Spiel. Das 
Bruſtband des Mädchens war plötzlich verſchwunden: Das 
Seidenröckchen ſtob zu Boden. Gleichzeitig verklomm das 
Bühnenlicht zu myſtiſcher Dämmerung. Nur noch mit 
ſchmalem Hüftenband bedeckt, wirbelte der Körper der Tän⸗ 
zerin über die Bretter. 


Mit fanatiſch glänzenden Augen in ſchweißtriefenden 
Geſichtern ſtarrten die Caféhausbeſucher auf das lebende 
Bild. Kein Laut war mehr zu vernehmen. 

Lautlos wirbelte der Körper, raſend wie eine Maſchine. 

Die Flöte erſtarb. Die Derbuga raſte. 

Gleich den meiſten Anweſenden war Harald Rauenſtein 
in der Erregung aufgeſprungen. Mit geſpannteſter Auf⸗ 
merkſamkeit verſuchte er, einen einzigen ſicheren Blick in 
das Geſicht der Tänzerin zu werfen. 

Plötzlich brach auch der Wirbel der Derbuga ab. Schein⸗ 
werfer flammten auf, grell und ſtechend wie Blitze in pech⸗ 
ſchwarzer Nacht. So blitzſchnell ſie aufflammten, ſo erſtarrte 
die Tänzerin mitten im raſenden Wirbel. Sie ſtand einen 
Augenblick hoch aufgerichtet auf einer Fußſpitze, die Hände 
weit gebreitet wie in ſehnſüchtigem Verlangen, blutrot über⸗ 
e vom Schein der künſtlichen Sonnen, ein flammendes 

anal. 

„Kalunde!“ gellte ein Schrei durch den ſtillen Raum. 

Harald Rauenſtein hatte das Wort gerufen. 


Schlagfertig erloſch das Licht der Scheinwerfer. Die 


Bühne lag in undurchringlichem Dunkel. Es war, als ſei 
ein ſchwarzer Vorhang geſenkt worden. 

Das Publikum ſpendete raſenden, polternden Beifall. 
Dann fette das Dröhnen, Summen und Stimmengewirr 
des vollgepferchten Hauſes wieder ein. 

Rauenſtein ſtand wie betäubt. Kein Zweifel mehr! 
Das Mädchen dort auf der Bühne war „Kalunde“, das 
„Wölkchen“, das rätſelhafte Berbermädchen, das ihn damals, 
vor mehreren Jahren, im Ugandaſtaat, dem ſchwarzen Kö⸗ 
nigreich am Viktoriaſee, das heimtückiſche, tödliche Pfeilgift 
aus der Wunde ſaugte. Auf einer Elefantenjagd war ihm 
aus dem Hinterhalt ein Eingeborenenpfeil in den linken 
Oberarm gejagt worden. Da war dieſes kleine, magere, un⸗ 
anſehnliche Berbermädchen zur Stelle geweſen, niemand ver⸗ 


mochte zu ſagen woher, und hatte die Wunde ausgeſaugt. 
Mit ſolcher Gründlichkeit, daß ihn der Tod verſchonte. Dann 
batten fie ihn nach Kampala, dem Sitz des ſchwarzen Königs, 
gebracht, wo er tagelang zwiſchen Tod und Leben ſchwebte. 
Dort war dieſes unbekannte Mädel täglich aus der Un⸗ 
ergründlichkeit der farbigen Stadt aufgetaucht, hatte ſtumm 
und verſchüchtert ſein Lager umlauert, und war dann ebenſo 
geheimnisvoll wieder in dem ſchwarzen Kampala ver⸗ 
ſchwunden. A 

Ein Mädchen aus der Fremde! Ein Märchen aus der 
Fremde! 

Kalunde, das Wölkchen, wie die Schwarzen die fait 


weiße Mädchengeſtalt genannt hatten. Halb Uganda hatte 


er nach ſeiner Geneſung nach dem Mädel durchforſcht, 
Vergeblich! > 

Jetzt war fie wieder in feiner Nähe. 

Zum Teufel! Hier galt kein Zögern! 

Die beiden Imrats kamen, Münzen ſammelnd, durch 
die Menge. Die Muſik ſetzte lärmend wieder ein. Der 
ſchmutzige Derbugamann kam graden Wegs auf Rauenſtein 
1 2 ziſchelte im Vorübergehen: „Kalunde grüßt Euch, 

erelh 


Ein herriſcher Griff am Handgelenk zwang den Mann, 


ſtehen zu bleiben: „Wo iſt ſie? Wo iſt das Mädchen?“ 

„Ich weiß nicht, Herr!“ 

„Antworte oder es geht dir ſchlecht!“ 

„Sie iſt fort, Herr, fort! Ganz gewiß!“ 

Rauenſtein warf dem vorbeidrängenden Kellner ein 
Geldſtück für die Zeche zu und rannte aus dem Raum, 
fand auch einen rückwärtigen Durchgang, gelangte zur 
Bühne und ſtürmte auf die Bretter. 

Nichts! Leer! — — e 

Er durchſtöberte die Kuliſſenräume, das Nebengelaß. 
Vergeblich! Menſchen aller Art trieben ſich hinter den 
Kuliſſen umher. Doch Kalunde war verſchwunden, 
Rauenſtein ſah die Nutzloſigkeit feines Suchens ein, rannte 
zurück zum Gaſtraum und prallte an der Tür mit dem 
Trommler zuſammen. „Du weißt, wo Raiımde iſt! es 
kenne, oder es iſt dein Tod!“ 

Der Imrat merkte an den entſchloſſenen Zügen des 


Abendländers, daß ihm Gefahr drohte. Beteuernd hob er 


die Hände. „Ich weiß es nicht, Herr! Bei der Ruhe meiner 
Ahnen! Ich weiß nicht!“ 

„Wenn du nicht augenblicklich bekennſt, ſchieße ich dir 
hier aus meiner Hoſentaſche heraus ein Loch in deinen 


ſchmutzigen Bauch!“ Rauenſtein drängte ſich ſo nahe an 
den Trommler, daß dieſer die Mündung der Waffe an 


feinem Körper fühlte. Das braune Geſicht des Mannes ger⸗ 
wandelte ſich in Aſchgrau. 

„Du kannſt mich töten, Herr!“ ſtammelte er, „aber ich 
weiß wirklich nichts von ihr!“ 

Der Journaliſt ſah ein, daß er ſo nicht weiter kam und 
drückte dem zitternden, faſt weinenden Menſchen eine „Zehn⸗ 
ähre“ — das Zehnmarkſtück der Siedlungsgeſellſchaft in die 
Hand. Das Pulver beruhigte augenſcheinlich. 

„War ſie ſchon öfter hier?“ fragte Rauenſtein. 

„Nein, Herr!“ 

„Wer ging mit ihr fort?“ 

„Der Scheich und ein Franke.“ 

„Ein Abendländer, ſagſt du? — Hat er ſie gekauft?“ 

„Nein, Herr! Sie waren ſchon zuſammen, als ſie kamen. 
Sie wollten keinen Käufer.“ 

„Woher willſt du das wiſſen?“ 

„Sie gingen fort, ehe einer kommen konnte und ſie 
kaufen.“ 

„Wohin gingen ſie?“ 

„Nach dem Markt zu. Ich ſah es zufällig!“ 

„Du haſt ihnen nachgeſehen?“ 

„Nur bis zur Tür, Herr, zur Tür und an die nächſte 
Ecke!“ 

Der Mann begann wieder zu zittern. Rauenſtein 
merkte, daß er wirklich nichts Näheres von Kalunde wußte. 
„Du wirſt fie ſuchen“, befahl er dem Imrat. „Ich gebe dir 
fünf Zehnähren, wenn du ſie findeſt!“ 

„Allah ſoll mich verſtoßen, wenn ich nicht Tag und 
Nacht...“ f 

„Spare deine faulen Schwüre!“ 

Der Imrat haſchte nach einem Rockzipfel des Journa⸗ 
liſten, als wenn er ihn küſſen wollte. Rauenſtein ſtand ſchon 
vor der Tür des Hauſes. Warnend hörte er hinter ſich noch 
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einmal die Stimme des Imrats: „Geh nicht in die Gaſſen, 
Herr! Es ſind ihrer viele, und ſie ſind dunkel und ge⸗ 
fährlich!“ 

Der Abendländer hörte wohl die Worte, doch nicht die 
gutgemeinte Warnung darin. Er war ſchon in der Dunkel⸗ 
heit verſchwunden. Blindlings haſtete er vorwärts. Durch 
die ihm halbwegs bekannte Gaſſe nach dem Marktplatz. Traf 
niemand. Keinen Menſchen. Nur knurrende Hunde. Ohne 
Zaudern wendete er ſich aufwärts, der Oberſtadt zu. Die 
Gaſſe brach plötzlich ab, endete in einem übelriechenden 
Sumpf gärender Unſauberkeit. Der Mann ſprang zurück, 
ſuchte rechts, wendete ſich links, fand einen Ausweg, tau⸗ 
melte hindurch, rechts, links, geradeaus — wußte nicht mehr, 
wo er ſich befand. 


(JFortſetzung folgt.) 


Das Herz im Sand. 
Skizze von Klaus Feldewert. 


Sie trafen ſich auf der kleinen Inſel, die ihnen allein 
würdig erſchienen war, Ort ihres Wiederſehens nach neun 
Jahren der Trennung zu ſein. Er holte ſie am Bahnhof 
der Inſelbahn ab, auf der die Paſſagiere der Dampfer in 
das Dorf zu fahren pflegten. Er brachte einen Bedienſteten 
des Gaſthofes mit, der ihre Koffer in Empfang nehmen 

wollte. Sie ſollte vom erſten Augenblick ihres Eintreffens 
an ganz ohne Sorgen um Außerliches fein. 


Ihre Begrüßung war ſtill, ſie gaben ſich die Hände, und 
jeder ſuchte in dem Geſicht des anderen nach dem Bilde, das 
ſie lange Jahre begleitet hatte. Sie ſah, daß er hagerer ge⸗ 
worden war, ſehr braun, ſehr ruhig, mit einem etwas 
harten, ſchmerzlichen Zug um den Mund. Er fand ſie reifer, 
als er ſie in der Erinnerung hatte, weltoffener, unge⸗ 
zwungener in der Art, in der fie ihm über die Schwierig⸗ 
keit des erſten Grußes hinweghalf. Vielleicht war die Reiſe 
ſchuld, daß ſie etwas müde ausſah. „Es iſt lieb von dir, daß 
du an alles ſo gedacht haſt!“ ſagte ſie. Die Stimme der 
Frau war voller geworden. 


Sie nahmen den Weg am Leuchtturm vorüber zum 
Strand. Der Herbſtwind ſtrich nüchtern und kalt von der 
See her über die Dünen, die Halme des Strandhafers klirr⸗ 
ten, als frören ſie und ihr Mark ſei tot. Er ſchloß die 
Klappen ihres Mantels und ſah nach ihrem Schuhwerk. 
Man wird auf den Wegen bleiben müſſen, dachte er. Aber 
die Frau lenkte zum Sandſtrand hin. Sie ging halb ror 
ihm. Sein Herz klopfte. ö 


Sie ſtanden kurz vor dem dünnen Saum, in dem ſich 
das Ebbwaſſer auf dem Sande verlief. Die Dämmerung 
lag blau auf dem Waſſer; es ſchien, als käme ſie nicht vom 
Horizont her, ſondern ſtiege aus der Tiefe des Meeres 
herauf. Sie ſprachen immr noch nicht. Der Mann ſah 
dem Waſſer zu und malte mit dem Stock Zeichen in den 
Sand. Er dachte ſich nicht gerade viel dabei. Als er ein 
leiſes Lachen neben ſich hörte, ſchaute er auf. Er hatte ein 
Herz in den Sand gezeichnet! 


Die beiden wandten ſich ab und folgten dem Strand: 
weg. „Wir haben uns lange genug nicht geſehen, um zu 
wiſſen, daß der eine den anderen nicht ſo wiederfinden wird, 
wie er ihn verlaſſen hat. Unſere Brieſe ſchienen ſehr viel 
zu ſein, wir haben uns gewiß alles geſchrieben, was zu 
ſchreiben war. Aber es wird noch einiges da ſein, was 
jeder am anderen ſelbſt ſehen muß, Karla!“ 


Die Frau nickte. In ihren Augen glomm eine kleine 
Angſt. „Du wenigſtens“, ſagte ſie, „biſt ſtärker und ſicherer 
geworden dort draußen!“ — „Aber auch nüchterner und 
weniger voreingenommen gegen mich ſelbſt.“ — „Ich wollte 
dir gleich am Bahnhof noch einmal ſagen, was ich dir im 
letzten Brief ſchrieb, als du mich zweimal danach fragteſt. 
Ich möchte es jetzt ſagen, daß eine Frau immer im Nach⸗ 
teil iſt, wenn es zu warten gilt. Sie leidet mehr, und ſie 
wandelt ſich weniger. Die Bilder ihrer Erinnerung ver⸗ 
blaſſen langſamer, darum wird ſie immer in Gefahr ſein, 
von der Zukunft eine Fortſetzung der alten Erinnerungen 
zu erhoffen.“ 


„Man muß immer wieder von vorne anfangen!“ ſagte 
der Mann, „man kann nicht erwarten, daß neun Jahre uns 
gelaſſen haben, wie wir waren. Ich bin mir bewußt, daß 
ich faſt alle meine Anſichten geändert habe in dieſer Zeit, 
wir waren ſchließlich Zwanzigjährige, als wir Abſchied 
nahmen; auch du wirſt das Leben jetzt anders ſeben als 
damals!“ 


„Ich glaubte es oft tun zu ſollen.“ 
daft du es nicht getan?“ 


„Ich wagte es nicht, ich fühlte mich dem Bilde ge, eich⸗ 
tet, das du von mir mitnahmſt!“ 


Der Schattenriß der Bake ſtand ſteif und unförmig auf 
der Landzunge zu ihrer Rechten. Um ihr klobiges Balken⸗ 
werk gurgelte das Stauwaſſer, es roch nach Tang und 
Treibholz. 5 55 


„Wir werden uns trotz unſerer Briefe neu kennen⸗ 
lernen müſſen! Vielleicht wird es einen Kampf koſten, aber 
wir haben dieſen Kampf gewonnen, ehe wir ihn beginnen, 
wir haben unſere Liebe zur Verbündeten“ griff der Mann 
das Geſpräch wieder auf. Seine Stimme klang ſo, als ſetze 
ſie über eine Hürde hinweg. 


„Aber iſt unſere Liebe etwas ganz anderes als wir 
ſelbſt? Wird ſie ſich nicht auch gewandelt haben, andere An⸗ 
forderungen ſtellen?“ 


„Liebe iſt entweder immer, oder ſie war nie!“ 


„Das iſt klingendes Wort, aber es iſt ſicherlich nicht 
immer wahr. Liebe iſt kein ſelbſtändiges Weſen in uns! 
Und ſelbſt als eigengeſetzlicher Teil von uns müßte es ſeine 
Kraft aus unſerem übrigen Selbſt ziehen!“ 


Sie ſtanden in dem Wind, der um die öſtlichſte Landecke 
der Inſel ſtrich, als mache er einen Umweg um ein unlieb⸗ 
ſames Hindernis. Keiner ſprach mehr. Aber vor ihnen 
dehnte ſich die nächſte Stunde unendlich breit und weit, daß 
es ſchwer ſein mußte, einen Weg zu finden. Sie kehrten 
um. Am Strande faßte der Wind ſie von rückwärts und 
trieb ſie an. Sie hatten das Gefühl, bergab zu gehen, aber 
niemand von ihnen wußte, ob es ein Gang ins Thal ſein 
würde, zu einer warmen Hütte, oder ein Weg in die Nieds⸗ 
rung eines leeren Schmerzes. 


„Du haſt mir geſchrieben, daß man nicht Jahre im 
fremden Land zubringen könne, ohne die Sehnſucht nach 
einer weit entfernten Liebe bisweilen einmal zu über⸗ 
täuben. Ich habe dir zu geſtehen, daß ich nicht immer frei 
von der Gefahr war, einen Mann liebenswert zu finden, 
+ durch feine Nähe erſetzen konnte, was ihm bis zu dir 
ehlte.“ 


„Wir werden zuſehen müſſen, Ws mit uns wird! Mir 
iſt ſehr bang jetzt.“ — „Mir war ſchon auf der Reiſe ſo bang! 
Und was mag aus dem Herzen geworden ſein, das du vor⸗ 
hin dort unten in den Sand malteſt?“ fragte die Frau mit 
einem Verſuch, die doch an dieſem Abend nicht zu löſende 
Spannung zwiſchen ihnen bis zum nächſten Tag zurück⸗ 
zudrängen. 


Sie gingen wieder zum Sandſtrand herunter. Sie 
machten nur wenige Schritte, der Mann riß das Mädchen 
zurück! „Die Flut iſt mittlerweile gekommen, gib acht!“ 
Die Flut hatte die Zeichnung im Sande zerſtört! Es war, 
als habe niemand jemals hier ein Herz in den Sand ges 
zeichnet. 


Trinkwaſſer marſchiert über Land. 
Von Otto Erich Gurlitt. 


Wo viel Licht iſt, dort iſt auch viel Schatten. Amerika 
bezahlt ſeinen Ruhm, einſtmals das Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten geweſen zu ſein, damit, daß es mitunter auch 
das Land der unbegrenzten Schwierigkeiten iſt. 


Wenn Großſtädte — um einen etwas draſtiſchen Ver⸗ 
gleich zu gebrauchen — wie Pfannkuchen aufgehen, ſo er⸗ 
geben ſich häufig Probleme, über deren Löſung man graue 
Haaren bekommen kann. So erging es jetzt den Stadtväter 


— 


von Los Angeles, die nicht mehr wußten, wie man den 
Trinkwaſſerbedarf dieſer ins Rieſige gewachſenen Stadt 
befriedigt. 

Das Waſſer eines kleinen Sees in der Umgebung von 
Los Angeles reichte bislang für die Trinkwaſſeranſprüche der 
Stadt vollkommen aus, aber jetzt genügt das dort befindliche 
Waſſerwerk beim beſten Willen nicht mehr. Andere Quellen 
von genügender Ergiebigkeit fehlen, und ſo bleibt nichts 


anderes übrig, als den Coloradofluß zur Waſſerlieferung 


heranzuziehen. 

Dieſe Löſung klingt ſehr einfach, aber der Colorado 
fließt in einer Entfernung von vierh 
Los Angeles vorüber und iſt überdies noch durch beträchtliche 
Höhenzüge von der Stadt getrennt. Man muß dem Waſſer 
alſo einen Weg bahnen, der ungefähr der Anlage einer 
modernen Eiſenbahnlinie entſpricht. 8 

Umfangreiche Sprengungen ſind erforderlich, kilometer⸗ 
lange Tunnels müſſen gebaut werden. Wüſten, in denen 
nicht die Spur eines Verkehrsweges vorhanden iſt, ſind zu 
durchqueren, damit das Waſſer ſchließlich nach Los Angeles 
geführt werden kann. 

Man kann ſich vorſtellen, was unter ſolch ungünſtigen 
Umſtänden bereits die Vorarbeiten zu der gigantiſchen 
Waſſerleitung für Geld verſchlingen. Der Voranſchlag 
beziffert ſich demgemäß für dieſe Leitung auch auf über 
eine Viertelmilliarde Dollars. 

Und damit ſind die Unkoſten, die entſtehen werden, noch 
nicht einmal erſchöpft. Es iſt techniſch unmöglich, auf dieſem 
Wege das Waſſer herbeizuführen, was dem Durchſchnitts⸗ 
bedarf der Stadt entſpricht. Und ſo werden weitere koſt⸗ 
ipielige Filter⸗ und Reinigungsanlagen entſtehen müſſen, 
die eine zwei⸗ oder mehrfache Verwendung des auf dieſem, 
faſt abenteuerlich zu nennenden Wege herbeigeholten Waſſers 
ermöglichen. 

Wäre die Trinkwaſſerfrage in Los Angeles nicht ſo 
verzweifelt, nie und nimmer hätte man den Bau einer 
derartigen Mammutanlage in Erwägung gezogen. So aber 
blieb keine andere Löſung, als dieſe koſtſpieligſte Waſſer⸗ 
leitung aller Zeiten in Angriff zu nehmen. 

Nur eine Frage noch: Was mag — wenn die Anlage ſich 
verzinſen ſoll — dann ein Kubikmeter Waſſer koſten? 


Die beſten Partien der Welt. 


Natürlich ſitzen ſie im Lande der Freiheit und des 
Dollars, die drei reichſten Mädchen der Welt. An ihrer 
Spitze Barbara Hutton. Sie beſitzt ſchon heute drei 
Milliarden Pfund, ein Geſchenk, das ſie bei der Erreichung 
der Volljährigkeit erhielt. Und dereinſt wird ſie die Reich⸗ 
tümer des bekannten Woolworth erben, der mit ſeinen 
Midasarmen ja ſchon längſt auch nach der Alten Welt 
herübergegriffen hat. Daß Reichtum nicht glücklich macht, 
wiſſen wir nicht nur von der Schulbank her, ſondern er⸗ 
kennen wir auch an dem Schickſal von Miß Dorie Dubie, 
die ein gleich großes Angebinde anläßlich ihres Wiegen⸗ 
feſtes erhielt. Aber ſie muß ſich nun mit einer Wache 
umgeben, die das koſtbare Leben vor den Nachſtellungen 
der Entführer beſchützen ſoll. Ob die ſchwer bewaffneten 
Männer dieſer Aufgabe ſtets gewachſen ſein werden, ſteht 
allerdings noch dahin. Die Unternehmungsluſt der amerika⸗ 
niſchen Gangſters iſt hinreichend bekannt, und man darf 
annehmen, daß ſie ihr Außerſtes tun werden, um ihre 
gegen das arme reiche Mädchen bereits wiederholt aus⸗ 
geſtoßenen Drohungen wahr zu machen. Die dritte im 
Bunde trägt einen Namen, der ſchon eine Zeitlang am 
politiſchen Himmel geglänzt hat. Das drittreichſte 
Mädchen der Welt iſt die Enkelin von Andrey Mellon und 
wird dereinſt die Millionen erben, die ein gütiges Geſchick 
mit dieſem Namen verknüpfte. 


Die Sondervorſtellung. 


Der große Schauſpieler Ferdinand Unzelmann liebte 
es, zu improviſieren. 

Weil aber dadurch die Kollegen gewöhnlich heftig aus 
dem Konzept gerieten, verbot die Direktion eines ſchönen 


undert Kilometern an 


Tages jede improviſierende Betätigung. 

Eines Abends führte man ein lebendiges Pferd auf 
die Bühne. Das Pferd bekam plötzlich ein ſozuſagen 
menſchliches Bedürfnis und befriedigte dieſes Bedürfnis, 
ohne Rückſicht darauf, wo es ſich befand. 

Da hob Unzelmann drohend den Zeigefinger und 
ſprach: „Du ſchlimmer Gaul, haſt du denn nicht geleſen, 
daß auf der Bühne nicht improviftert werden darf?“ 

Das Publikum tobte vor Lachen und ſelbſt der Dis 
rektor lachte mit. 


Unterſchiede. 


Man war bei Kaffee und Likör angelangt und unter⸗ 
hielt ſich demgemäß über die Wiſſenſchaft. 

Irgend jemand erinnerte an die berühmte Geſchichte 
von Pascal, daß er als Kind feine Kopfſchmerzen durch 
das Erfinden geometriſcher Probleme bekämpft habe. 

„Als ich ein Kind war“, ſagte der Komödiendichter 
Triſtan Bernard und ſtrich ſeinen berühmten langen Bart, 
„als ich ein Kind war, da bekämpfte ich die Geometrie 
durch das Erfinden von Kopfſchmerzen ...“ 


Liuſtige Ecke 


Humor des Auslandes. 


Beleidigung. „Nannte dich denn Kramer wirklich 
einen dummen Eſel?“ . 

„Ja, wenn auch nicht ſo direkt — er ſagte, was Ver⸗ 
ſtand anbelange, hätten wir uns gegenſeitig nichts vor⸗ 
zuwerfen ...“ (Hiemmet) 


* 


Das neue Mädchen. „Und 
letzte Stelle verlaſſen?“ 

„Weil die gnädige Frau immer 
meiner Abweſenheit getragen hat!“ 


* 


Verluſt. „Ich habe gehört, 
Chauffeur davongelaufen?“ 

„Ja, aber es iſt nicht ſo tragiſch, ich wollte ihm ohne⸗ 
dies bald kündigen.“ (Humoriſt) 


warum haben Sie Ihre 
meine Kleider in 
(Buen Humor) 


deine Frau iſt mit dem 


„Junger Herr, kaufen Sie den Haupttreffer, Ziehung 
ſchon morgen!“ 
„Nichts zu machen, brauche das Geld ſchon heute!“ 
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